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1. Erbschaftsangelegenheiten 
 
Lange Zeit habe ich Jesu Erwiderung gegenüber dem Mann aus der Volksmenge so 
gelesen: „Lass mich in Ruhe mit Erbschaftsfragen. Ich will damit nichts zu tun 
haben.“ So lässt sich leicht reden, wenn man kein Erbe hat. Und dass ein Mensch 
kein Erbe hat kann wiederum an unterschiedlichen Gründen liegen: Der eine hat kein 
Erbe, weil er Sohn oder Tochter von Eltern ist, die kein Erbe weiterzugeben haben, 
Kind armer Eltern eben. Der andere hat kein Erbe, weil er auf das Erbe verzichtet 
hat, so wie zum Beispiel heute Ordensleute, wenn sie ein Armutsgelübde abgelegt 
haben; manchmal gibt dann die Familie den Erbteil des Sohnes an die 
Ordensgeminschaft weiter, natürlich freiwillig. Das ist dann wiederum inder 
Gemeinschaft sehr willkommen. Oder einer hat schließlich deswegen kein Erbe, weil 
er es verschleudert hat, so wie der jüngere Sohn im Gleichnis vom barmherzigen 
Vater: „Vater, gib mir mein Erbteil, das mir zusteht.“ (Lk 15,12)  
 
Zu welcher der drei Gruppen gehörte Jesus? Die Frage ist nicht so leicht zu 
beantworten. Seine Familie machte ihm vermutlich den Vorwurf, dass er seinen 
Erbteil verschleudert, weil er in Kafarnaum große Mähler mit Sündern veranstaltete. 
„Er ist ein Fresser und Säufer.“ (Mt 11,18) Da entstanden ja auch Kosten. Das 
bedeutet im Umkehschluss aber auch: Aus einer armen Familie stammte Jesus nicht. 
Also bleibt nur die mittlere Variante üblich: Jesus verzichtete freiwillig auf seinen 
Erbteil; er gab ihn den Armen, genauso, wie er es von dem reichen Jüngling 
verlangte: „Verkaufe deinen Besitz und gib ihn den Armen, und du wirst einen Schatz 
im Reich Gottes haben.“ (Mt 19,21) Ich höre also die Zurückweisung des Mannes – 
„Mensch, wer hat mich zum Richter oder Schlichter bei euch gemacht?“ (V14) – vor 
dem Hintergrund der Lebensentscheidung Jesu: Er hat seinen ganzen Besitz in die 
Gemeinschaft des Reiches Gottes gegeben. Das ist sein Weg, mit dem eigenen Erbe 
umzugehen. 
 
 
2. Zerteilung 
 
Aber da ist noch mehr. „Lass mich in Ruhe mit Erbschaftsfragen. Ich will damit nichts 
zu tun haben.“ Die Zurückweisung so zu deuten ist auch aus einem anderen Grunde 
unbefriedigend: Erbschaftsfragen sind ernste Fragen. Es geht dabei im weitesten 
Sinne um das Anliegen der Gerechtigkeit. Es gibt ernste Gründe, warum es zu 
Streitigkeiten innerhalb von Erbengemeinschaften kommen kann. Oft brechen nach 
dem Tod von Vater oder Mutter Familiendynamiken hervor, die schon lange unter der 
Decke schwelten und nun offen zu Tage treten. Da geht es nicht nur um Geld, 
sondern um Anerkennung, um Deutung der Familiengeschichte, um Deutung der 
eigenen Geschichte in der Familiengeschichte. Nicht umsonst gibt es auch komplexe 
gesetzliche Regelungen inclusive Regelungen zur Erbschaftssteuer, letztere in 
gewisser Weise als ein Echo auf das Evangeliums: „Mein“ Erbe ist immer auch dem 



Allgemeinwohl verpflichtet. Da kann man nicht einfach sagen: „Lass mich in Ruhe mit 
Erbschaftsfragen. Ich will damit nichts zu tun haben.“ 
 
Noch einmal: Warum dann diese barsche Zurückweisung durch Jesus? Schauen wir 
genauer hin. Der Mann fragt Jesus: „Meister, sag meinem Bruder, er soll das Erbe 
mit mir teilen.“ (V13) Das Erbe eines Mannes wurde in der Antike in der Regel als 
Ganzes aufgefasst. Grundbesitz sollte zum Beispiel nach Möglichkeit nicht aufgeteilt 
werden. Das Recht sah zwar eine Teilung unter den Erben vor, es war aber das 
Ideal, das Erbe durch ein gemeinschaftliches Leben der Erben beisammen zu halten, 
was die Bibel „zusammen leben“ oder „leben unter Brüdern“ nennt.“ Ps 132: „Wie 
wohltuend, wie schön, wenn Brüder beieinanderbleiben. Hinne ma tow umanajim 
schewet achimgam jachat.“ Güterteilung war zwar möglich, wurde aber nicht gerne 
gesehen.  
 
Das hilft auch für das Verständnis der Zurückweisung durch Jesus. Jesus spricht sich 
hier gegen das Zerteilen des Besitzes aus, weil die Menschen im Reich Gottes 
zusammenbleiben sollen, statt in Verteilungskämpfe einzutreten. Hinter der Frage 
des Mannes hört er den Geist der Habgier. Das wird im Auftakt der folgenden Rede 
deutlich: „Hütet euch vor jeder Art der Habgier!“ Der Mann will seinen eigenen Teil 
für sich, um den Preis der Zerteilung des Ganzen. Damit ist nicht gesagt, dass alle 
Erbstreitigkeiten immer aus Habgier resultieren. Aber in diesem Falle spürt Jesus 
hinter der Frage des Mannes das Motiv der Habgier, eine bestimmete „Art der 
Habgier“ neben vielen anderen Arten. (V15) 
 
 
3. Lebensdurst 
 
Was nun folgt, ist weniger eine Drohrede gegen Reichtum als die Warnung vor einer 
falschen Lebenseinstellung. Ein reicher Bauer hat eine gute Ernte. Er könnte sie 
aufteilen, verkaufen, einen Teil den Armen schenken. Stattdessen überlegt, wie er 
den Ertrag maximieren kann. Er erhofft sich davon Sättigung seiner Seele, seiner 
„Kehle“ (nefesch), seines Lebensdurstes: „Dann werde ich zu meiner Seele sagen: 
Seele, nun hast du einen großen Vorrat … Freue dich.“ (V19) Er meint, sein 
Lebensdurst sei gestillt, wenn er für viele Jahre materiell ausgesorgt hat. Aber die 
„Seele“ braucht mehr als nur materielle Nahrung und Besitz. Das wird besonders 
deutlich, wenn im nächsten Vers wiederum die „Seele“ zurückgefordert wird: „Du 
Narr, noch in dieser Nacht wird man deine Seele von Dir zurückfordern.“ 
 
„Noch in dieser Nacht …“ Der Bauer wird auf die Gegenwart verwiesen. Das Leben 
findet jetzt statt, im täglichen Sterben und Auferstehen, nicht in der Zukunft. Das 
Leben in allen seinen Aspekten, Freude und Schmerz, Freundschaft und Anfeindung, 
Gesundheit und Krankheit, Sättigung und Hunger. In alledem wird die Seele 
sozusagen täglich zum „Trinken“ herausgerufen. In jeder Situation gibt es einen 
guten Schluck, der nach der Gegenwart Gottes schmeckt, und der diese Gegenwart 
auch tatsächlich vermittelt. Der Bauer hingegen richtet den Durst seiner Seele auf die 
Zukunft aus. Das ist sein Problem, aber nicht nur seines: „Genaugenommen leben 
sehr wenige Menschen in der Gegenwart. Die meisten bereiten sich darauf vor, 
demnächst zu leben.“ (Jonathan Swift) Und wenn es dann so weit ist, winkt schon 
wieder die nächste Zukunft am Horizont – oder es ist einfach zu spät. „Hütet euch 
also vor jeder Art der Habgier!“ 


